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­ Neues Lebensrettungsprogramm zielt auf Schüler ab

In der Schweiz erleiden jährlich circa 8000 Personen einen Herz-
Kreislauf-Stillstand, weniger als 5 Prozent überleben das Ereignis. 
Ein Schwachpunkt in der Erstversorgung sind die mangelnden 
Kenntnisse der Bevölkerung über lebensrettende Sofortmassnah-
men. Man geht daher davon aus, dass durch die Ausbildung der 
Bevölkerung die Überlebensrate von Personen nach einem Herz-
Kreislauf-Stillstand deutlich gesteigert werden könnte. 
Um das Wissen und die Anwendung lebensrettender Massnah-
men auf breiter Basis zu implementieren, hat die Schweizerische 
Herzstiftung das HELP-Jugend- und Familienprogramm ins Leben 
gerufen. Zentrales Element dieses Programmes bildet das Le-
bensrettungs-Training, basierend auf dem Trainings-Kit mit dem 
Namen «MiniAnne». Die darin enthaltene, autodidaktische DVD 
vermittelt innerhalb von 30 Minuten die Technik der Herz-Lun-
gen-Massage, der Beatmung sowie des automatischen externen 
Defibrillators. Sie eignet sich bereits für Kinder ab 10 Jahren und 
kann zu Wiederholungszwecken erworben werden. Von der frü-
hen Ausbildung verspricht sich die Schweizerische Herzstiftung 
ein langfristig höheres Wissensniveau. Zudem seien Jugendliche 
gute Multiplikatoren, denn sie würden ihre Kenntnisse an durch-
schnittlich 2,5 Personen weitergeben. Bei der Implementierung 
setzt die Herzstiftung auf die Unterstützung von Schulen.
Quelle: Medienmitteilung der Schweizerischen Herzstiftung

Heller Hautkrebs nimmt dramatisch zu

Zwischen 1992 und 2006 ist die Zahl der Behandlungen von hel-
lem Hautkrebs in den USA um 76 Prozent angestiegen. Dieses Er-
gebnis bestätige, was die Dermatologen in den letzten zwei Jahr-
zehnten in ihren Praxen gesehen haben, so die Autoren der 
kürzlich erschienenen Studie. Die überwiegende Zahl der bösar-
tigen Hautveränderungen war auf Keratinozyten-Karzinome wie 
Basaliome oder Spinaliome zurückzuführen, ein verhältnismässig 
kleiner Teil der Behandlungen entfiel auf andere Hauttumoren. 
Neben einer zunehmenden Überalterung der Bevölkerung wur-
den der veränderte Lifestyle und die höhere Sonnenexposition 
für den rapiden Anstieg verantwortlich gemacht: «Vor dem  
2. Weltkrieg schätzten die Menschen eine blasse Haut. In den 
1950er-Jahren nahmen die sogenannten ‹geplanten Bräunungen› 
enorm zu», sagte einer der Autoren. Heute hätten wir eine «Love 
affair» mit der Sonne und die Babyboomers kämen alle in das 
Hautkrebsalter. Als alarmierend bezeichnete der Experte zudem 
den Anstieg von hellem Hautkrebs bei Teenagern, die Solarien 
benützten.
Quelle: Medscape Medical News/Arch Dermatolog. 2010;146:283-287. 

Neue Hoffnung gegen multiresistente Keime

Zunehmende Antibiotika-Resistenzen führen dazu, dass Forscher 
auf der ganzen Welt nach neuen Wirkstoffen gegen Infektions-
krankheiten suchen. Nun ist es erstmals gelungen, anaerobe  
Bakterien zur Bildung eines Stoffes zu bringen, der dereinst als 
Grundlage für eine neue Antibiotika-Generation dienen könnte. 
Die von dem Anaerobier Clostridium cellulolyticum gebildete 
Substanz mit dem Namen Closthioamid soll gemäss der Ärzte Zei-
tung wirksam sein gegen multiresistente Staphylokokken.
Quelle: Ärzte Zeitung online

Raucher leiden viel häufiger an COPD als bekannt

Eine Untersuchung von über 40-jährigen Personen mit einer Rau-
cheranamnese (20 pack-years) hat gezeigt, dass jeder Fünfte an 
einer chronisch obstruktiven Lungenerkrankung (COPD) leidet. In 
die Studie wurden 1459 Personen eingeschlossen. Diese wurden 
bei einem Hausarztbesuch nach respiratorischen Symptomen 
befragt, anschliessend wurde eine postbronchodilatatorische 
Spirometrie durchgeführt. Die Analyse der verwertbaren 1003 
Spirometriedaten zeigte bei 208 Personen (20,7 Prozent) eine 
COPD-Prävalenz. Lediglich bei einem Drittel der davon Betroffe-
nen war die Diagnose COPD vor dem Arztbesuch bekannt.
Quelle: www.tellmed.ch/CMAJ, online Publikation

Schweizerischer Nationalfond investiert  
in Stammzellforschung

Viele Hoffnungen in der Medizin liegen auf Stammzelltherapien. 
Noch weiss man nicht detailliert, wie die Stammzellen im mensch-
lichen Körper funktionieren und was sie bewirken können. 
Das neu lancierte nationale Forschungsprogramm «Stammzel-
len und regenerative Medizin (NFP 63)» soll dazu beitragen, eine 
gute Grundlage für zukünftige medizinische Anwendungen zu 
schaffen. Das NFP 63 umfasst insgesamt 12 Projekte. Geforscht 
wird mit menschlichen adulten Stammzellen und mit tierischen 
embryonalen und adulten Stammzellen. Interessierte können 
sich via elektronischen Newsletter über die Fortschritte der Pro-
jekte informieren. Anmeldung: www.nfp63.ch
Quelle: Medienmitteilung Schweizerischer Nationalfonds

W i ss  e n  i n  K ü r z e

Wer schon selbst versucht hat, mit weniger Salz 
zu kochen, weiss, wie stark sich Salz auf den 
Geschmack auswirkt. Doch das zunächst als fad 
empfundene Erlebnis salzarmer Speisen macht 
schnell neuen Gourmetfreuden Platz, vor al­
lem wenn mit Küchenkräutern raffiniert ge­
würzt wird. Gourmets verwenden gerne – 
körnchenweise – das edelste aller Meersalze: 
Fleur de Sel.� n

Früher war Salz knapp und so wertvoll wie Gold. Doch längst nehmen wir vom «weissen Gold» viel 

mehr auf, als wir bräuchten – mit beträchtlichen negativen Folgen auf unsere Gesundheit. Salz kann 

den Blutdruck und damit das Risiko für Schlaganfälle und Herz-Kreislauf-Krankheiten erhöhen. Der 

Salzkonsum soll daher möglichst bald halbiert werden. � Jürg Lendenmann

w i s s e n

Salz: Geizen wäre angebracht

Salz ist Leben. Denn Kochsalz ist die Haupt­
quelle für die lebenswichtigen Elektrolyte Natr­
ium und Chlorid. Die beiden Ionen bestimmen 
weitgehend Druck und Volumen der extrazellu­
lären Flüssigkeit. Natrium spielt zudem eine 
wichtige Rolle im Säure-Basen-Haushalt, in Ver­
dauungssäften, beim Membranpotenzial und als 
Kofaktor von Enzymen.
So wertvoll Salz ist – längst warnen Wissen­
schaftler: Zu viel des Guten!

Viel zu viel
Etwas mehr als ein Gramm Kochsalz täglich 
würde uns mit ausreichend Natriumchlorid ver­
sorgen. Tatsächlich nehmen wir ein Vielfaches 
dieses Wertes auf: je nach Studie zwischen 7 und 
14 Gramm pro Tag. Zu 70 bis 80 Prozent stammt 
das Salz aus verarbeiteten Lebensmitteln wie 
Brot, Käse, Fleischprodukten und – mit steigen­
der Tendenz – aus Fertiggerichten.

Ein erhöhter Salzkonsum wirkt sich negativ auf 
den Bluthochdruck aus und erhöht das Risiko 
für Herz-Kreislauf-Krankheiten, besonders bei 
Risikogruppen wie älteren Personen oder Über­
gewichtigen. Interventionsstudien haben ge­
zeigt: Eine Reduktion der Kochsalzzufuhr für die 
Vorbeugung und Behandlung des Bluthoch­
drucks ist sinnvoll – auch wenn, wie seit rund 
30 Jahren bekannt ist, nicht alle Personen gleich 
empfindlich auf Salz reagieren. Sensitiv auf Salz 
sind 40 bis 60 Prozent der Bluthochdruckpati­
enten; sie scheiden weniger Salz mit dem Urin 
aus als nicht salzsensitive Personen. Reduzieren 
salzsensitive Personen den Kochsalzkonsum, 
sinkt ihr Ruheblutdruck. 
Erhöhtes Risiko für Hirnschlag und Herzinfarkt
hält schon 2005 der Salzbericht1 des Bundes­
amtes für Gesundheit (BAG) fest: «Überträgt 
man ausländische Studien auf die Situation in 
der Schweiz, so könnten mit einer Verminde­
rung der täglichen Salzzufuhr auf sechs Gramm 
pro Tag jährlich 1700 cerebrovaskuläre Insulte* 
und 2575 ischämische Herzkrankheiten verhin­
dert werden. Die potenziellen Einsparungen 
würden sich auf ca. 80 Millionen Franken pro 
Jahr belaufen.»
Zu analogen Ergebnissen kommt jetzt eine 
grosse Metaanalyse2, bei der Daten von mehr als 
170 000 Personen aus den USA, Japan, Gross­
britannien, den Niederlanden, Finnland und 
China ausgewertet wurden: Wird der Salzkon­
sum um fünf Gramm pro Tag reduziert, sinkt 
das Schlaganfall-Risiko um 23 Prozent und je­
nes für Herz-Kreislauf-Erkrankungen um 17 
Prozent. Der Effekt ist umso grösser, je höher 
der anfängliche Salzverbrauch war.

Schweizer Salzstrategie
Die vom BAG vorgestellte «Salz Strategie 2008–
2012»3 soll «zu einer merklichen Reduktion des 
Herz-Kreislauf-Risikofaktors Bluthochdruck 
beitragen, die Lebensqualität erhöhen und die 
Gesundheit der Bevölkerung verbessern». Ziel 
ist, den von der WHO empfohlenen täglichen 
Salzkonsum von weniger als fünf Gramm pro 
Tag zu erreichen. Dazu beitragen soll eine Sen­
kung des Salzgehaltes in verarbeiteten Lebens­
mitteln und in der Gastronomie um durch­
schnittlich jährlich vier Prozent.

Als Handelsware wurde Salz – das «weisse 
Gold» – zeitweise höher geschätzt als das 
Edelmetall. Viele Städte wie Salzburg oder 
Schwäbisch Hall (hall = keltisch für Salz) 
verdanken dem Salz Reichtum und Namen.
Steinsalz entstand rund vor 230 Millionen 
Jahren, als Teile des Urmeers austrockne-
ten und sich bis zu 600 m hohe Salzstöcke 
bildeten. Nur zwei Prozent des geförder-
ten Steinsalzes werden zum Würzen, Kon-
servieren und Zubereiten von Lebensmit-
teln verwendet.
Handelsübliches Speisesalz wird gerei-
nigt, sodass es als nahezu reines Natrium-
chlorid (NaCl) vorliegt. Durch den Zusatz 
von Antiklumpmitteln wie Aluminiumhy
droxid bleibt das Salz rieselfähig. Deklara-
tionspflichtig ist der Zusatz von Jod zur 
Vorbeugung von Kropf und Kretinismus 
und von Fluorid zur Kariesprophylaxe; mit 
diesen Elementen angereichertes Salz 
wird von 80 Prozent der Schweizer Bevöl-
kerung bevorzugt.
Unraffiniertes Stein- oder Meersalz enthält 
ca. drei bis vier Prozent Mineralien und 
Spurenelemente, die dem Salz auch eine 
besondere geschmackliche Note verleihen.

Salz
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